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I. TEIL


1.


Die Sonne stand im Westen schon fast am Horizont, als auf der gut ausgebauten Landstraße von Sangerhausen nach Nordhausen zwei müde Wanderer beschlossen, sich im nächsten Ort ein Nachtquartier zu suchen. Sie hatten sich am Morgen lange Zeit im Bergwerk und dem kleinen Rosengarten von Sangerhausen umgesehen, der nach den Wünschen einiger Rosenliebhaber weiter ausgebaut werden sollte. Erst gegen Mittag wurde die Wanderung fortgesetzt. Links der Straße führte der Blick auf eine fruchtbare Ackerebene, die erst in weiter Entfernung von den sich auftürmenden Höhen der östlichen Harzberge begrenzt wurde. Die Ebene war als Goldene Aue bekannt und bildete die Grundlage für das Entstehen und Aufblühen der ehemaligen Hansestadt Nordhausen mit ihren zahlreichen Handelsniederlassungen und der weit über die Region bekannten Branntweinerzeugung.


Vorausblickend kam den Wanderern bald ein eng bebauter Ort in Sicht. Der größere der beiden jungen Männer blieb nun stehen, holte aus seiner Jackentasche eine Landkarte heraus, blickte kurz auf das entfaltete Blatt und nickte: „Dacht ich’s mir doch. Wir laufen am Kyffhäuser entlang und der vor uns liegende Ort muss Kelbra sein. Einen annehmbaren Gasthof wird es dort schon geben.“


Der kleinere Wandergeselle von gedrungener Gestalt blieb ebenfalls stehen, wandte sich an seinen Gefährten und stöhnte leicht: „Zu einem so langen Marsch wie gestern von Halle bis Sangerhausen fehlt mir heute der richtige Schwung. Hoffentlich hat der Ort einen sauberen Gasthof mit vernünftigen Zimmern. Wir sind schließlich keine Tippelbrüder.“


Sein Begleiter verzog leicht das Gesicht: „Dem künftigen Herrn Magister wird die Herberge wohl genügen. Aber denk zurück, mein lieber Karl. Wir wollten auf unserer Wanderung die Schönheit der Landschaft genießen und die dort lebenden Menschen kennenlernen. In akademischen Kreisen haben wir uns lange genug aufgehalten.“


„Ach, Hannes, gestern ist uns das wirklich nicht gelungen. Von Halle über Teutschenthal bis Wansleben kannten wir uns noch aus, doch dann galt es, nur noch vor der völligen Dunkelheit Sangerhausen zu erreichen. Kontakte mit den am Wege lebenden Menschen gab es so gut wie nicht.“


Der Angesprochene stimmte seinem Wanderfreund zu und damit setzten sie ihre Strecke mit ausholenden Schritten fort. Bald hinter dem Ortsschild stießen die müden Marschierer auf ein großes Fachwerkhaus, das etwa dreißig Schritte hinter einem gut gepflegten Vorgarten lag. Drei breit angelegte Treppenstufen führten zu einer fast torähnlich wirkenden Eingangstür. Auf einem darüber befestigten Schild stand „Gasthof zum Kyffhäuser“. Hinter den unteren Fenstern waren Gäste an mehreren Tischen zu sehen. Brennende Öllampen spendeten bereits Licht, obwohl die Dämmerung erst vor Kurzem eingesetzt hatte.


Als die beiden Wanderer bei dem zunächst etwas misstrauisch blickenden Wirt nach jeweils einem Zimmer für die Nacht fragten, wurden sie einen kurzen Augenblick mit verkniffen wirkenden Augen angesehen. „Sie sind aber keine Handwerksburschen?“, brachte der Wirt schließlich heraus.


„Nein“, sagte Hannes ganz ruhig. „Wir wollen die Gegend kennenlernen. Zu Fuß ist das immer besonders gut möglich. Doch nun, haben Sie zwei Zimmer?“


„Ja, ja, natürlich“, beeilte sich der Wirt mit einer deutlich freundlicheren Miene. „Und“, er stockte kurzzeitig seinen Redefluss, „von der Polizeistation sind wir leider angehalten, die Übernachtungsgäste namentlich festzuhalten. Darf ich daher die werten Namen der Herren erfahren?“ Dem Wirt schien es fast unangenehm, diese Frage so schnell zu stellen.


„Johannes Jakob Steinbeck, Doktor der Staatswissenschaften und Philosophie aus Magdeburg.“


„Oh“, staunte der Wirt. „Mit so vornehmem Besuch haben wir nicht allzu oft zu tun. Wir können Ihnen ein ruhiges größeres Zimmer mit guter Aussicht anbieten.“


Der Angesprochene nickte beifällig und schon wandte sich der Wirt an den zweiten Gast.


„Philipp Karl Hoffmeister, Magister der Philologie aus Halle an der Saale“, kam es prompt.


Der Wirt hatte Schwierigkeiten, die Titelbezeichnungen richtig einzutragen und bat seine neuen Gäste, diese „Phil“, wie er sagte, zu buchstabieren. Anschließend stellte er ein junges Mädchen dafür ab, den beiden Wanderern die Zimmer zu zeigen. In der Gaststube würde in Kürze ein besonderer Tisch für sie freigehalten. Selbstredend sprach er dann sogleich von einigen Gruppen hochgestellter Persönlichkeiten, wie er eifrig betonte, die in seinem Haus schon genächtigt hätten. Die Herrschaften seien fast immer von der interessanten Landschaft begeistert.


Die beiden Wanderfreunde begaben sich nun auf ihre Zimmer, machten sich an den reichlich gefüllten Waschschüsseln frisch und steuerten dann die recht große Gaststube im Erdgeschoss an. Die meisten Tische waren am heutigen Samstag besetzt. Abseits des Ausschanks wurde ihnen ein Tisch angewiesen und die recht proper aussehende Bedienung fragte sogleich nach ihren Wünschen.


„Ich hätte gern ein Bier“, platzte Karl sehr schnell heraus.


„Den Durst sieht man dir an der Nasenspitze an. Aber du hast recht. Ein Bier wäre auch für mich genau passend“, stellte Hannes lächelnd fest.


Das Mädchen nickte und fragte sofort nach der Abendmahlzeit. Heute zum Wochenende habe die Küche vor allem Schweinebraten mit Kohlgemüse und Kartoffeln sowie Rindergulasch oder auch feine Sülze mit Bratkartoffeln anzubieten.


Hannes schaute bei der Aufzählung der Gerichte auf seinen Freund Karl und fing an zu lachen, als dieser ohne Überlegung den Schweinebraten wählte. Er selbst zog die Sülze mit Bratkartoffeln vor.


Nachdem ziemlich bald serviert war und beide Freunde sich zufrieden über die reichlichen Portionen äußerten, kam bereits das jeweils zweite Bierglas. Wie in abgelegenen ländlichen Gastwirtschaften üblich, wurden beide Wanderburschen von den anwesenden heimischen Gästen stärker beobachtet. Teller und Besteck waren gerade abgeräumt, als vom größeren Nachbartisch ein etwas honorig wirkender älterer Mann mit gut vernehmbarer Stimme die Frage stellte: „Sind die Herren Studenten auf Wanderschaft oder frei umherziehende Handwerker?“


Die Freunde sahen in das freundlich wirkende Gesicht des Mannes und schüttelten den Kopf. „Vor einigen Wochen waren wir noch Studenten, wenn auch in den letzten Zügen. Jetzt kehren wir der Alma Mater zu Halle den Rücken, und bevor zu Hause die Arbeit auf uns wartet, wollen wir für einige Zeit ein paar schöne Landschaften kennenlernen“, gab Hannes kurz bekannt.


„Also Akademiker“, staunte der freundliche Herr. „Wenn Sie schöne eigenwillige Landschaftsbilder anschauen wollen, haben wir hier einiges zu bieten. Auf unseren aufragenden Kyffhäuser haben Sie ja schon geschaut und auf der anderen Seite bieten die Harzberge manche schöne Sicht.“


Ehe Karl etwas nachfragen konnte, mischte sich ein weiterer Tischnachbar in die Unterhaltung: „Unser Gottfried kennt sich als Getreidehändler in der Gegend gut aus. Aber wenn Sie zum ersten Mal hier sind, müssen Sie unbedingt auf unseren Hausberg, den Kyffhäuser. Den dürfen Sie keineswegs links liegen lassen.“


„Man erzählt sich ja einige merkwürdige, teilweise sogar schaurige Geschichten über den Berg“, warf Karl in das Gespräch ein. Inzwischen war der ganze Tisch auf die Unterhaltung mit den beiden Wandergesellen aufmerksam geworden. Jeder wollte zu diesem Thema etwas beitragen. Erst etliche Minuten später bat der erste Gesprächspartner, der als Getreidehändler wohl unter den etwa zwölf Männern eine gewisse Vorrangstellung genoss, die beiden Freunde an ihren Tisch. Man komme dann besser ins Gespräch.


Bald saßen Hannes und Karl inmitten der Einheimischen, von denen jeder über den Berg etwas mitteilen wollte. Schließlich sollte ein ebenfalls schon etwas älterer Mann in Forstuniform, der als Revierförster für die wichtigsten Teile des Kyffhäusers zuständig war, über den Berg umfassend berichten. Der Mann brauchte einige mit Humor vorgetragene Aufforderungen, bis er langsam auf den eigentümlichen Berg zu sprechen kam.


„Der Kyffhäuser, fast möchte ich sagen, unser Schicksalsberg, hat für die in seinem Umkreis lebenden Menschen eine besondere Bedeutung. Er erhebt sich so plötzlich aus der Ebene heraus, dass die meisten Geografen ihn als ein besonderes Gebirge, also deutlich vom Harz getrennt, betrachten. Ich sag das so frei heraus, weil ich mehrmals Wandergruppen – oft Professoren und andere Gelehrte – auf seine Spitze führte. Dort oben gibt es eine schöne Aussicht, soweit das Wetter mitspielt. Im Süden zieht sich eine bewaldete Bergkette hin. Davor liegen die Städte Sondershausen und Frankenhausen. Mitunter erscheinen ganz weit weg die Turmspitzen des Doms zu Erfurt. Im Nordwesten und Norden erheben sich die vielfach höheren Gipfel des Harzes. Der Blick bei besonders klarer Sicht geht bis zum Brocken. Die Viktors- oder die Josephshöhe und andere Berge liegen näher. Aber was rede ich. Wichtiger für den Wanderer sind die restlichen Trümmer einer zerfallenen Burg. Ein dreißig Fuß, also zehn bis elf Meter, hoher viereckiger Turm aus roten Sandsteinquadern zeugt von einer ehemals gewaltigen Festung. Daneben liegen Schutthaufen, teilweise von Sträuchern überwuchert. Nach Osten hin finden sich Mauerreste und dazu ein stark verfallener Giebel. Jeder kann das Werk der Zerstörung durch Krieg und Verwüstung, zusätzlich durch Regen, Eis, Schnee und Stürme betrachten. Aber völlig ungefährlich ist das nicht. Manches Loch führt in unterirdische Gänge und Höhlen; und gerade diese Gefahren machen unseren Berg so einzigartig.“


„Und tief unter den heutigen Ruinen ruht Kaiser Rotbart?“, warf Karl eifrig dazwischen.


Der Förster ließ sich ungern unterbrechen, hob beschwichtigend den Arm und fuhr mit deutlicher Stimme fort: „Im hohen Mittelalter war Kaiser Friedrich I., bekannt als Barbarossa, eine allseits führende Persönlichkeit mit rotem Bart. Er starb weitab der deutschen Lande als Pilger auf dem Kreuzzug. Die Menschen wollten an seinen plötzlichen Tod kaum glauben. Er war gerade auch in dieser Gegend beliebt. Die Burg wurde als herausragende Bergfeste im Mittelalter mehrmals zerstört und wieder aufgebaut. Nach dem Tod des Kaisers, in dieser Gegend spricht man von Kaiser Rotbart, wurden die Zeiten unruhiger als zuvor. Die kaiserliche Macht schrumpfte. Die Landesfürsten führten zahlreiche Kriege, unter denen das Landvolk litt. Man sehnte sich nach einer starken Kaisermacht zurück, und so entstand die Sage vom alten Barbarossa, der im Berg des Kyffhäusers ruht. Wenn die Raben den Berg nicht mehr umkreisen, wacht der Schläfer auf und führt das Deutsche Reich zu neuer Blüte, so wurde und wird vereinzelt bis in unsere Tage geglaubt.“


Nach diesem in knappen Worten vorgetragenen Bericht blieb es kurze Zeit still. Da Hannes die Kyffhäuser-Sage nicht völlig unbekannt war, fragte er, ob es in den vergangenen Jahrhunderten irgendwelche Erscheinungen gegeben habe, die auf die Sage hindeuten würden. Als Antwort erschien ein vieldeutiges Lächeln. Es folgten mehrfache Äußerungen. Fast jeder hatte etwas zu sagen. Doch wieder sorgte der Förster für Ruhe, um möglichst zusammenfassend zu antworten:


„Über die Rotbart-Sage, ich will sie mal so nennen, gibt es unendlich viele Erzählungen. Wie im Harz, so finden sich auch für den Kyffhäuser immer wieder sogar schriftlich festgehaltene Berichte über Ereignisse aus ferner Zeit. In dieser Gegend handeln sie alle von und um den schlafenden Kaiser. Fast immer nur einfache Menschen – Holzfäller, Beerensammler, Schäfer, Bergleute oder Knechte und Mägde – wollen in den Berg hinabgestiegen sein. Sie fanden sich in palastähnlichen Höhlen und sahen neben dem schlafenden Kaiser vor allem volle Truhen mit Gold- und Silbermünzen. Einige wurden belohnt. Andere, die sich ungebührlich verhielten, wurden bestraft. Wir können jetzt eine angebliche Begebenheit nach der anderen aufzählen und würden bis zur Morgendämmerung nicht fertig. Immer äußert sich darin der Wunsch nach Reichtum, und bei der Sage für sich genommen um eine gewisse Sehnsucht nach Frieden und einem starken Reich, nach stabilen Verhältnissen. Es ist müßig, sich in Einzelheiten zu verlieren. Empfehlen wir den beiden jungen Männern lieber einen Aufstieg auf den Berg.“


Die Unterhaltung an diesem Abend im Spätsommer 1840 dauerte bis gegen Mitternacht. Die übrigen Gäste waren schon lange gegangen und schließlich mahnte auch der Wirt zum Aufbruch. Fast jeder der heimischen Tischgenossen riet den beiden Freunden, die Ruine der alten Bergfeste zu besuchen und den Aufstieg in Sittendorf zu beginnen.


* * *


Am anderen Morgen schliefen sich Hannes und Karl erst einmal gut aus und frühstückten in aller Ruhe. Der Wirt gab zwar zu, dass sie auf ihrem gestrigen Weg wieder einen Teil zurücklegen müssten, aber ab Sittendorf wäre der Gipfel am besten zu erreichen. Der Aufstieg bei schönem Sonnenschein und leichtem Wind war danach leicht zu schaffen. Auf dem ganzen Weg wurden die beiden Bergsteiger von Vogelgezwitscher begleitet. In der Ferne läuteten am heutigen Sonntag die Glocken. Ein Blick auf die Ebene mit Namen „Goldene Aue“ tief drunten im Tal zeigte, dass die meisten Getreidefelder bereits geräumt waren. Auf einigen Flächen hatte der Pflug schon volle Arbeit geleistet. Bald war hier die Saat für die nächstjährige Ernte fällig.


Auf dem Gipfel fanden die Wanderer fast alles, was ihnen die gestrige fröhliche Abendrunde prophezeit hatte. Nur die Fernsicht war leicht eingeschränkt. Am Horizont tauchten leichte Wolken auf. Mehr als eine Stunde kletterten Hannes und Karl in den Ruinenresten der alten Festung umher, doch dann wurde es Zeit, die im Gasthaus erworbenen Butterschnitten zu verzehren und sich über den weiteren Verlauf des Tages klar zu werden.


„Wenn wir in Kürze den Abstieg beginnen, können wir Kelbra am Nachmittag noch erreichen. Entweder erwischen wir danach noch den Postwagen nach Nordhausen oder wir bleiben eine weitere Nacht in Kelbra und wandern die Strecke am morgigen Tag weiter. Mitten in der Nacht bei Onkel und Tante zu erscheinen, ist mit einiger Aufregung verbunden“, überlegte Karl, wurde aber von seinem Freund und Weggefährten schnell unterbrochen.


„So verlockend es scheint, heute noch bis Nordhausen zu kommen; also mir ist die morgige Wanderung lieber. Sind deine Verwandten über unser Kommen zeitlich gut unterrichtet?“ Hannes war der Aufenthalt bei dem Herrn Bezirksrichter Hoffmeister, dem Onkel seines Freundes Karl, ohnehin nicht ganz geheuer. Nur Karls Schwärmerei über Kusine Traute veranlasste ihn, einem Aufenthalt in der Stadt voll zuzustimmen.


„Ach, was ich über meine Kusine gesagt habe, nimm es bitte nicht ernst. Ich wollte dich nur zu einer Übernachtung bei meinen Verwandten in Nordhausen bewegen. Allerdings muss ich jetzt ehrlich betonen: Mein Onkel Franz würde dich gern kennenlernen, zumal er über deinen vielseitigen Ausbildungsweg staunte. Als ich im Frühjahr davon sprach, fand er nur lobende Worte. Wer kann denn wie du, Hannes, nach dem Abitur zunächst ein Jahr bei der leichten Feldartillerie, danach ein ganzes Jahr als Forstpraktikant und anschließend einen viele Monate währenden Aufenthalt in der berühmten Forstakademie im ehemaligen Jagdschloss Dreißigacker bei Meiningen sowie weiterhin drei Jahre Studium der Staatswissenschaften und Philosophie nachweisen?“ Karl schien nach dieser Aufzählung froh zu sein, alle Ausbildungsstationen seines Gefährten einwandfrei aufgezählt zu haben. Er bewunderte seinen Freund.


„Es sieht etwas unstet aus, mein bisheriges Leben“, gab Hannes offen zu. „Aber dafür habe ich auch mein fünfundzwanzigstes Lebensjahr im vergangenen Mai bereits überschritten“, stellte er nüchtern fest. „Du mit deinen fast vierundzwanzig Lenzen kommst dagegen bald zum Geldverdienen, wenn das Gehalt zunächst auch mager ist. Wenn du deinen Schülern lateinische und griechische Sätze richtig nahebringst, wird es bald besser.“


„Ach“, wehrte Karl gleichgültig ab. „Ich denke, du übernimmst ohne größere Probleme das Rittergut Reinhardshof nördlich von Seesen und dazu noch ein weitläufiges Waldrevier an der Oker nördlich von Altenau? Wie du mehrmals betontest, hat dein Onkel dir das schon zu deiner Konfirmation zugesagt und diese Absicht mehrmals wiederholt. Deine forstliche Ausbildung war doch ganz auf diese Übernahme zugeschnitten.“


„Du bist ja gut informiert“, lächelte Hannes mit nachdenklichem Gesicht. „Je näher der Zeitpunkt der geplanten Übernahme rückt, desto nachdenklicher werde ich. Mein Onkel Konrad ist der Bruder meiner Mutter. Die Geschwister entstammen dem alten Adelsgeschlecht derer von Dahlberg, zwar nur aus einer unbedeutenden Seitenlinie, aber immerhin. Mein Vater heiratete eine adelige Gutsbesitzertochter, was in Kollegenkreisen damals für Aufsehen sorgte, doch sonst? Die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Onkel Konrad von Dahlberg sowie seiner Frau Ingelore und uns Steinbecks sind ausgezeichnet. Onkel und Tante hatten nur eine Tochter, die in jungen Jahren einen tödlichen Reitunfall erlitt. Seitdem bin ich bei ihnen so eine Art Ersatzsohn.“


„Befürchtest du dennoch Schwierigkeiten?“


„Vonseiten meines Onkels keineswegs, doch vor ein paar Monaten wurde offiziell bekannt, dass ich den Dahlberg’schen Besitz einmal übernehmen soll. Nur wenig später meldete sich ein mit meinem Onkel Konrad entfernter Vetter. Er hielt die Erbangelegenheit gegenüber der Familie von Dahlberg für eigenartig, hinter vorgehaltener Hand für nicht standesgemäß und fair.“


„Also Erbschleicher?“, grinste Karl.


„Nun, wohl eher auf die Art – man kann’s ja mal versuchen. Aber der werte Herr wurde mit deutlichen Worten zurechtgewiesen. Sein Abgang war nahe an einem Rausschmiss.“


Die beiden Freunde unterhielten sich auf dem Gipfel des Kyffhäusers noch länger, wobei die Übernahme des Ritterguts Reinhardshof nur noch kurz gestreift wurde. Es ging vielmehr um die Fortsetzung ihrer Wanderung. In Nordhausen wollte man sich nicht lange aufhalten. Ihr Weg ging weiter nach Ilfeld, wobei abseits des Weges oberhalb von Neustadt die Burgruine Hohenstein besichtigt werden sollte. Schon in Halle war ihnen dieser Abstecher empfohlen worden, weil man von dort weit ins Land schauen konnte. Die Hohensteins waren zum Ausgang des Mittelalters im südlichen Harz ein mächtiges Grafengeschlecht. Von Ilfeld sollte es später über Braunlage und Altenau bis Goslar gehen, wo Karl Anfang Oktober seine Lehrerstelle am dortigen Gymnasium antreten musste. Hinter Altenau hatte sich Hannes aber noch bei Revierförster Birkner angemeldet, der den umfangreichen Waldbesitz seines Onkels im Okertal betreute. Während seiner Ausbildung im Forstbereich hatte er überwiegend bei diesem Mann und dessen Frau gearbeitet und gewohnt. Seit dieser Zeit zählte das Ehepaar zu seinen engsten Freunden.


Der spätere Abstieg vom Kyffhäuser war ungleich leichter, sodass die Wanderer schon am frühen Abend ihr Nachtquartier im Gasthof Kyffhäuser erreichten. Eine so fröhliche Runde wie am Vortag fand sich am Abend aber leider nicht wieder ein.


* * *


Die Stadt Nordhausen empfing die beiden Wanderer mit einem viele Stunden anhaltenden Dauerregen. Die Wetterlage hatte sich geändert. Der Tag brachte nur wenig Sonnenschein, dann zogen Wolken auf. Schon vor der Stadt stellten sich Hannes und Karl mehrmals unter vorspringende Dächer, doch der Regen wollte einfach nicht aufhören. Zuletzt setzten sie ihren Weg mit einigem Trotz fort. Ihr Ziel lag im Westen der Stadt und somit weit außerhalb der engeren Bebauung. Mitten im Stadtzentrum bestand Hannes darauf, der Dame des Hauses ein paar Blumen mitzubringen. Sie fanden zum Glück ein Geschäft, dass neben Gemüse und Obst auch Blumen anbot. Nach Karls Aussage gab es kaum noch einen weiteren Blumenhändler am Ort, denn wer kaufte in dieser geschäftigen Stadt schon so unnütze Sachen? Die meisten etwas wohlhabenderen Einwohner hatten Blumen im eigenen Garten. Die wenigen erworbenen Rosen wurden also sorgfältig eingepackt.


Das Haus der Hoffmeisters befand sich in einer sehr ruhigen Stichstraße und war von einem parkähnlichen Grundstück umgeben. Alles wirkte sehr neu und auf Hannes Befragen gab Karl offen zu, dass das stattliche Anwesen erst vor wenigen Jahren errichtet worden war. Seine Tante, so behauptete er, stamme aus einer reichen Nürnberger Familie. Der Lebensstil der Hoffmeisters habe sich, abgesehen von dem schönen Neubau, aber keineswegs stärker hochgeschraubt.


Als die Gartenpforte mit deutlichem Ton zurückfiel, öffnete sich zugleich die Haustür der über dreißig Meter entfernt liegenden Villa und heraus kam ein junges Mädchen in dunklem Kleid mit weißer Schürze und feiner Haube. Gleich darauf erschien eine leicht untersetzt wirkende Dame mittleren Alters in feiner heller Bluse und gerafftem Rock sowie einem umfangreichen Regenschirm. Die junge Haushaltshilfe hatte wohl Besucher mit zahlreichen Gepäckstücken erwartet und war leicht enttäuscht. Die Wanderer hatten nur ihre Rucksäcke dabei und setzten sie weit vor der Tür nicht einmal ab. Jetzt stand das Mädchen etwas ratlos da und begrüßte die jungen Männer mit einem Knicks. Die ältere Dame lief nun mit aufgespanntem Schirm auf Karl zu, berührte ihn wegen der Nässe nur an der Schulter und sprach aufgeregt einen herzlichen Willkommensgruß.


„Nun reg dich bitte nicht auf, Tante Veronika. Das bisschen Regen macht uns doch nichts aus. Mit leichtem Gepäck ist es fast ein Vergnügen, die schöne Gegend zu durchstreifen.“ Die folgende Umarmung wurde wegen des Regenschirms und der nassen Kleidung nur angedeutet.


„Ach, Junge, wir haben schon seit gestern auf euch gewartet.“


„Tante, wir sind aufgehalten worden. Aber nun möchte ich dir erst einmal meinen Freund und Wandergesellen, Herrn Doktor Johannes Steinbeck, vorstellen. Wir kennen uns seit Jahren und wollen von hier aus über den Harz bis Goslar laufen.“


Mit diesen Worten ging Hannes langsam auf die Hausherrin zu und küsste die dargebotene Hand. „Gnädige Frau, ich finde es außerordentlich erleichternd, dass wir bei Ihnen Quartier beziehen können. Ich hoffe, dass Ihnen mein gegenwärtiger Zustand, vor Nässe triefend, keine besonderen Umstände macht. Und die Blumen waren die Einzigen, die wir beim Gang durch Ihre schöne Stadt käuflich zu sehen bekamen.“


„Oh, ich liebe Blumen und ganz besonders Rosen.“ Die Aussage klang überraschend echt.


Lange wurde sich vor der Haustür nicht aufgehalten. Die junge Haushaltshilfe führte die beiden Wanderer in den ersten Stock, wo für jeden ein gut eingerichtetes Zimmer hergerichtet war. Als Karl bereits die ersten Treppenstufen hinter sich hatte, bat seine Tante beide jungen Männer in einer Dreiviertelstunde in den Salon. Ihre Stimme klang durchaus bestimmend.


Die Hoffmeisters gehörten seit Jahren zur gutbürgerlichen Schicht der ehemaligen Hansestadt, obwohl sie erst vor knapp fünfundzwanzig Jahren dort angekommen waren. Eberhard Hoffmeister war der ältere Bruder von Karls Vater. Die Familie stammte aus Goslar. Während seines Jurastudiums in Erlangen lernte der junge Eberhard seine Frau Veronika kennen, die aus einer reichen Nürnberger Fabrikanten-Familie stammte. In Nordhausen erhielt der gerade fertige Jurist seine erste Stelle beim dortigen Bezirksgericht und kletterte dann die Karriereleiter nach oben. Inzwischen war er seit acht Jahren der Erste Richter dieser Einrichtung und mit dem Leben in der mittelgroßen Stadt gut vertraut. Die Verbindung zur Familie seines jüngeren Bruders in Goslar war eng. Beide Familien sahen zu, mindestens alle zwei Jahre mehrere Tage gemeinsam zu verbringen.


Der Salon war ein größeres langgestrecktes Zimmer. Räumlich abgesetzt befand sich ein von großen Fenstern eingerahmter Erker, dessen Mobiliar aus vier kleinen Sesseln und einem dazu passenden Tisch bestand. Im Salon selbst waren neben einem langen Tisch mit einer ganzen Anzahl stoffbezogener Stühle die Wände von einem beeindruckend stabil aussehenden Schrank, einigen stark verglasten Vitrinen und kleineren Möbelstücken vollgestellt. Die wenigen Bilder waren Porträts von Personen, deren Aussehen darauf hindeutete, dass sie das Zeitliche lange überwunden hatten.


„Auf euren Besuch haben wir uns schon seit Tagen gefreut“, brachte die Hausherrin mit Blick auf ihren Neffen Karl mit strahlenden Augen hervor. „Es ist nur schade, dass unsere Traute ausgerechnet in diesen Tagen nach Eisenach fahren musste. Eure Nachricht kam wenige Stunden nach ihrer Abreise. Aber du kennst doch deinen Onkel Eberhard. Sogleich schickte er einen Eilbrief und bat seine Tochter um baldige Rückkehr. Vielleicht steht das Mädchen schon heute Abend vor der Tür.“ Karls Tante Veronika bekam bei dieser Aussage fast glänzende Augen und eine leichte Rötung im Gesicht.


Die jungen Männer nahmen das Geschehen um Tochter Traute, sie hieß mit vollem Namen Edeltraut, recht gleichgültig hin. Karl nutzte die Gelegenheit, um gleich darauf über das Ende seines Studiums und die viertägige Wanderung ab Halle zu berichten. Lange konnte er seine Tante damit aber nicht begeistern. Ziemlich rasch wandte sich die Dame des Hauses an Hannes, der über seine Familie berichten sollte. Geboren in Berlin und aufgewachsen in Magdeburg waren dessen Aussagen für Karls Tante viel interessanter als die Erzählungen ihres Neffen.


„Und was macht Ihr Herr Vater in Magdeburg, Herr Doktor?“, fragte sie ganz ungeniert.


„Er sitzt in der Provinzial-Verwaltung der preußischen Provinz Sachsen“, war die knappe Antwort. Hannes unterschlug mit Absicht, dass sein Vater als Abteilungsleiter für Inneres und allgemeine Verwaltung der erste Stellvertreter des Präsidenten der Provinzial-Verwaltung war. Natürlich stand er für die Dame des Hauses im Mittelpunkt des Gesprächs. Hannes gab zu, dass er am Ende der Wanderung seine Verwandten auf Gut Reinhardshof besuchen wolle. Weiter Einzelheiten gab er nicht bekannt.


„Und, Herr Doktor, wissen Sie schon, wohin Sie der weitere Weg führt? Haben Sie schon eine Anstellung in Aussicht“?


„Nein, gnädige Frau, ich möchte nach dem Studium erst einmal sondieren, was gegebenenfalls infrage kommt“, war die etwas dürftige Antwort.


„Mein Freund ist neben seinem Studium der Staatswissenschaften und der Philosophie ein gut ausgebildeter Forstwirt. Er lernte von der Pike auf und besuchte danach die Forstakademie Dreißigacker bei Meiningen“, gab Karl bekannt. Er löste dabei ein paar Fragen über Wald und Wild aus, die in gegenseitige Schilderungen von Wanderwegen übergingen.


Erst nach 6 Uhr abends erschien der Herr des Hauses, Eberhard Hoffmeister. Er wirkte wie eine ältere Ausgabe seines Neffen Karl, freute sich auf den Besuch und hieß Hannes besonders herzlich willkommen. Schon beim Abendessen erkundigte er sich nach den Erlebnissen der insgesamt viertägigen Wanderung von Halle bis in das verregnete Nordhausen. Als der Abstecher zum Kyffhäuser erwähnt wurde, begann er von eigenen Besteigungen auf diesen Berg zu berichten. Die Sprache kam bald auf die Barbarossa-Sage und der Bezirksrichter wusste von mehreren Geschichten, in denen berichtet wurde, Einwohner der dortigen Gegend hätten Kaiser Rotbart gesehen. Einige sollen ihm sogar näher begegnet sein.


„Gegen Ende der Franzosenzeit, also in den Jahren 1811–13, war in dieser Gegend manches Gespräch mit dem Wunsch verbunden, der Kaiser möge auferstehen und die verhassten Franzosen zum Teufel jagen“, gab Onkel Eberhard bekannt.


„Und wie ist es denn jetzt?“, fragte Karl. „Werden sich die deutschen Staaten wie im Mittelalter zusammenschließen? Was der Bundesrat in Frankfurt von sich gibt, ist ja wirklich nicht viel.“


„Woher soll denn ein neuer Kaiser kommen? Preußen und Österreich rivalisieren um die Macht. Solange dieser Dualismus anhält, sind allen Einheitsbestrebungen die Hände gebunden. Auf der Wartburg setzten die Studenten 1817 ein Zeichen. Ich stand damals weitab in Erlangen im juristischen Hauptexamen, sonst wäre ich dabei gewesen. Vor acht Jahren zogen viele Tausend Menschen dann in der Pfalz zum Hambacher Schloss, wobei die Masse neben einem einheitlichen Reich mehr politischen Einfluss für die kleinen Leute forderten.“


„Waren die Menschen in der Franzosenzeit und auch davor ebenfalls so stark darauf aus, in politischen Fragen mitzureden, und um es noch deutlicher zu sagen, mitzubestimmen? In Halle gab es unter Studenten immer wieder Gespräche, in denen mehr politische Rechte gefordert wurden. Einige süddeutsche Staaten haben Verfassungen. In Preußen wird dieses vor Jahren gegebene Versprechen seit Langem ignoriert.“ Hannes sprach forsch daher. Er fand Gefallen an Karls Onkel.


„Die Französische Revolution, so grausam, wie sie mit vielen Hinrichtungen endete, hat die bürgerliche Mittelschicht wachgerüttelt. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit waren und sind auch heute noch hohe Ziele. Schon Napoleon hat von den Revolutionszielen nur das gelten lassen, was er für seine imperialen Ziele brauchen konnte. Nachdem sein Größenwahn in Waterloo endgültig scheiterte, wäre es sinnvoll gewesen, dem Volk mehr politische Rechte zu geben, doch die Macht der Fürsten hat bisher vieles verhindert. In Preußen wurden mit dem Reichsfreiherrn vom und zum Stein und Graf Hardenberg erhebliche Fortschritte erzielt, doch inzwischen wurde gebremst, in einigen Fällen auch zurückgeschraubt. Die Menschen sind heute gebildeter als früher. Sie lassen sich nicht mehr so leicht herumkommandieren oder, besser gesagt: Sie sind keine Untertanen mehr.“ Der Hausherr hatte sich warm geredet und überlegte, ob er in seinen politischen Gedanken weiter fortfahren sollte, als sein Neffe das Wort ergriff:


„Du kommst aus einem preußischen Beamtenhaushalt, Hannes. Sind dir die Ausführungen meines Onkels zu revolutionär? Zu Hause denken wir ähnlich und hoffen, dass die Zukunft größere Fortschritte bringt.“


„Als revolutionär empfand ich die Aussagen nicht gerade. In meinem Elternhaus und in unserm Magdeburger Freundeskreis wird ähnlich gedacht. Die Masse der höheren preußischen Beamtenschaft ist für die Weiterentwicklung der Stein-Hardenberg’schen Reformen. Als 1830 in Braunschweig das Schloss brannte, waren wir zu Hause beeindruckt. In Preußen blieb es ja damals ziemlich still.“ Hannes wollte ursprünglich mehr sagen, hielt sich aber erst einmal zurück.


„Eines würde mich interessieren“, fragte der Hausherr nach. „Was halten Sie in Magdeburg und darüber hinaus in Berlin von Preußens neuem König Friedrich Wilhelm IV. Wird er die politische Debatte beleben? Reden kann er ja im Gegensatz zu seinem Vater, der am liebsten alles unverändert lassen wollte.“


Hannes lächelte und gab zu, dass ihm diese Frage in den letzten Monaten öfter gestellt wurde. „Wir schreiben immer noch das Jahr 1840. Unser neuer König sitzt erst seit wenigen Monaten auf dem Thron. Er wurde wie kaum ein heutiger Monarch für diese Aufgabe hervorragend ausgebildet. Im Gegensatz zu seinem Vater – Sie erwähnten es schon – kann er gut reden. Aber seinen großen Worten folgten bisher keine Taten. Sicher ist es für eine Stellungnahme zu früh. Ich fürchte jedoch – und mit dieser Aussage stehe ich vielfach allein –, er ist ein ähnlicher Zauderer wie sein Vater. Über die Ausarbeitung einer Verfassung fiel bisher kein Wort und dabei brauchen wir in unserm stark zusammengesetzten Land von der fruchtbaren Memelniederung im Osten bis in die Weinberge an Mosel und Nahe ein frei gewähltes Parlament, das diesen Staat näher zusammenbringt.“


„Wollen Sie in die Politik?“, fragte der Hausherr mit einem von wachsendem Interesse gezeichneten Gesichtsausdruck.


„Um es schlicht und einfach zu sagen: Nein!“


Das Gespräch zog sich bei einigen Gläsern Wein von der Unstrut bis gegen Mitternacht hin.


* * *


Schon am nächsten Morgen wollten Hannes und Karl nach dem Frühstück ihre Wanderung fortsetzen, doch Tante Veronika drang darauf, den Aufenthalt um mindestens einen Tag zu verlängern. Tochter Traute würde am heutigen Nachmittag bestimmt eintreffen. Das Mädchen hätte den Aufenthalt in Eisenach doch extra abgebrochen.


Karl machte bei dieser deutlich vorgetragenen Bitte in Richtung seines Freundes ein langes Gesicht. Hannes zog daraus den Schluss, dass sein Verhältnis zu Kusine Traute nicht besonders herzlich war. Er selbst war jedoch rasch der Meinung, dem Wunsch der Gastgeberin wenigstens für einen Tag entsprechen zu müssen. Dem stimmte Karl auch schnell zu.


Schon am frühen Nachmittag traf die Tochter des Hauses ein. Sie war das einzige Kind der Hoffmeisters und genoss daher manchen Vorzug. Wie sie betonte, fuhr der Postwagen bereits um 5 Uhr früh vom Marktplatz der schönen Stadt unterhalb der Wartburg los. Es ging flott voran. Zweimal wurden die Pferde gewechselt. Die junge Dame trug ein schickes Reisekostüm und dazu eine passende Haube, doch die kleine Gestalt mit der etwas ausladenden Figur und den leicht gleichgültig scheinenden Gesichtszügen wirkte wenig verlockend. Mutter Veronika tat alles, um Hannes als Freund von Vetter Karl gebührend vorzustellen. Nach der alltäglich stattfindenden Kaffeerunde entschlossen sich die beiden Freunde, mit Kusine Traute einen Bummel durch die Stadt zu machen. Die Regenwolken hatten sich verzogen. Gelegentlich brach die Sonne durch die Wolken.


Dem wenig aufregenden Gang durch die Altstadt folgte ein stiller Abend. Der Hausherr hatte noch am Vormittag melden lassen, dass er zu einer Tatortbesichtigung nach Frankenhausen müsse und erst am folgenden Tag gegen Abend zurück sein könne. Karl und Hannes schulterten somit am folgenden Morgen nach dem Frühstück die Rucksäcke, bedankten sich für die überaus freundliche Aufnahme und zogen von dannen.


Das nächste Ziel der beiden Wanderer war der Ort Neustadt, nordöstlich von Nordhausen, der unterhalb der Burgruine Hohenstein lag. Sie fanden dort im einzigen Gasthof des Dorfes ein Zimmer für die Nacht, legten ihr Gepäck ab und wollten noch am selben Tag die hoch auf dem nächsten Berg befindliche Ruine erreichen. Auf einem gut ausgebauten Forstweg ging es im dichten Laubwald flott voran. Der Aufstieg machte bei klarer Sicht richtig Spaß. Nachdem sie längere Zeit in den verwitterten Mauern und dem noch halbwegs erhaltenen Turm umhergestreift waren, setzten sie sich abschließend auf die nach Süden errichtete Außenmauer und genossen bei beginnender Abendsonne den weiten Blick ins Thüringer Land.


„Deine Tante hatte sich von unserm kurzen Aufenthalt wahrscheinlich mehr versprochen“, begann Hannes nach einer kurzen Gesprächspause zum ersten Mal über den Aufenthalt bei Karls Verwandten in Nordhausen zu sprechen. „Tochter Traute wurde extra nach Hause zitiert, obwohl ihr, wie mir schien, der rasche Aufbruch aus Eisenach gar nicht gelegen kam. Sie wäre wohl gern noch dort geblieben.“


Karl nickte bedächtig mit dem Kopf. „Onkel und Tante sind seit mindestens zwei Jahren auf der Suche nach einem passenden Schwiegersohn für ihr einziges Kind. Traute selbst macht wohl kaum Anstalten, sich unter den heiratswilligen jungen Männern umzusehen, was ihr außer den Eltern wohl keiner zum Vorwurf macht. Sie besitzt ein gewisses Phlegma. Als ziemlich kurzfristig unsere Anfrage um Übernachtung eintraf, witterte vor allem Tante Veronika für Traute eine Gelegenheit, wieder einmal für die liebe Edeltraut einen möglichen Heiratskandidaten einfangen zu können.“


„Armes Mädchen“, stellte Hannes nüchtern fest.


„Ach, wohl kaum“, gab Karl rasch von sich. „Ich hab bisher nicht viel davon gemerkt, dass sich meine Kusine nach Mann und eigener Familie sehnt. Sie lebt zwar im Elternhaus, ist aber häufig in einem Buchladen beschäftigt. Ob sie für diese Tätigkeit ein paar Groschen bekommt, weiß ich nicht. Sie blüht aber richtig auf, wenn sie Leute beim Kauf eines Buches beraten kann. Ihre phlegmatische Haltung ist dann verschwunden.“


„Eigentlich eine schöne Tätigkeit.“


„Sag ich auch, doch für die Eltern ist das mehr oder weniger Spielkram.“


„Ein solches Thema hätten wir mal anschneiden sollen. Über einige Häuser in der Altstadt hat sie ja gestern lebhaft berichtet. Wir sind bloß nicht stärker darauf eingegangen, doch nachdem ist man immer schlauer. Wir wollten unsere Wanderung wohl zu schnell fortsetzen“, seufzte Hannes.


„Wie du das so sagst – ich nehme die Schuld auf mich“, sinnierte Karl und fuhr dann fort: „Wenn wir – und falls du in den Wäldern deines Onkels noch zu tun hast, ich allein zum Wochenende oder wenig später Goslar erreichen – kommt mir das sehr gelegen. Ich will mir schnell eine Wohnung suchen und – na ja.“


„Ich müsste tatsächlich einige Tage im Okertal nach dem Rechten sehen“, gab Hannes rasch zu. „Mein Onkel mischt sich gern in die Politik des Herzogtums Braunschweig ein, doch dafür kommen seine Gutsverwaltung und vor allem die Betreuung des Waldbesitzes im Okertal zu kurz. Wenn du für diese Inspektion keine Zeit hast, kann ich das gut verstehen. Und unter uns – wird das was mit der besagten Henriette?“


„Davon kannst du ausgehen, mein lieber Hannes. Wenn es nach mir ginge, findet die Hochzeit noch in diesem Jahr statt. Ich hoffe sogar, dass du im November Zeit hast und mein Trauzeuge wirst.“


„Gratuliere“, kam es prompt. Doch dann schaute Hannes auf die Uhr und gleich darauf zum Himmel. „Es wird Zeit, dass wir noch bei einigermaßen gutem Tageslicht nach Neustadt zurückfinden.“


Auf dem Rückweg fiel Karl noch ein, dass die Burg Hohenstein bis in den Dreißigjährigen Krieg hinein bewohnt war. Wegen hoher Schuldforderungen wurde sie dann von dem kursächsischen Oberst von Eckstedt in Brand gesteckt. Ein Wiederaufbau fand nicht mehr statt. „Pflichtschuldig muss ich sagen, dass ich gestern Abend ein Buch über die Burgruine fand. Zuvor wusste ich diese Einzelheiten auch nicht.“


* * *


Am nächsten Tag wurde der weit über die nähere Umgebung hinaus bekannte Ort Ilfeld schnell erreicht. Die in den letzten Jahren stärker gewachsene Ansiedlung war vor allem durch eine seit Langem bestehende Schule bekannt, die nach der Reformation aus einem Kloster entstand, das im späten Mittelalter den Ruf herausragender Heiligkeit genoss. Vielleicht blieb davon noch Einiges erhalten. Von abgehenden Schülern studieren die meisten zunächst Theologie. Heute war Ilfeld am Südrand des Harzes aber auch unter Sommerfrischlern wegen der angeblich guten Luft bekannt. Wie in einigen anderen Orten des Harzes empfahlen Ärzte besondere Heilbäder und Wanderungen durch dichte Fichtenwälder. Lungenkranke waren unter den Kurgästen wegen der sauerstoffreichen Luft besonders zahlreich. Kinder mit Keuchhusten sollten sich immer wieder im Wald aufhalten.


Hannes und Karl hatten in Ilfeld ursprünglich Station machen wollen, doch die kleine Stadt war rasch durchschritten. Am frühen Mittag kehrten sie in einem bieder wirkenden Gasthaus ein, verzehrten mit Brot, Butter, Schlackwurst und speziellem Harzer Käse ein zweites Frühstück, ließen sich das Bier schmecken und setzten bald darauf ihre Wanderung fort. Sie wollten am heutigen Tag wenigstens noch bis zum kleinen Dorf Hohegeiß gelangen. Der Ort lag auf halbem Weg nach Braunlage. Doch schon in Rothesütte beschlossen die Wanderer beim Anblick eines recht gut aussehenden Gasthofes, ihre Wegstrecke für den heutigen Tag zu beenden. Das Nachtquartier entsprach ihren Wünschen, sodass am folgenden Tag die Stadt Braunlage ohne große Mühen erreicht werden konnte. Dennoch, so freundlich sauber und bequem ihr Nachtquartier auch war, die meisten Häuser des Ortes Rothesütte wirkten erbärmlich klein und wenig einladend. Hier wie auch später in Hohegeiß war Armut zu Hause. Die Menschen mussten froh sein, als Tagelöhner im Wald und mitunter noch im Bergbau oder Steinbruch Arbeit zu bekommen, die auch nicht immer ausreichend entlohnt wurde.


Neben Blankenburg am nordöstlichen Rand des Harzes war Braunlage das eigentliche Zentrum für alle zum Herzogtum Braunschweig gehörenden Gebietsteile im oberen Harz. Der Flickenteppich des ehemaligen Deutschen Reiches war in dieser Gegend besonders stark spürbar. Preußische, hannoversche und braunschweigische Gebiete lösten sich in dieser Gebirgsgegend rasch ab. Hannes wollte sich über den Ausbau der Straßen und neue Zollsätze erkundigen, denn die auf Braunschweiger Gebiet liegenden Waldflächen seines Onkels warfen jährlich allein bei Langholz zahlreiche Fuhren ab, deren Fracht keineswegs alle im eigenen Herzogtum abgesetzt werden konnte. Die Stämme gingen sowohl in die preußischen und sächsischen Gebiete um Halle, Leipzig und Merseburg wie in größerem Umfang bis zur Nordseeküste.


In dieser vom Bergbau und zunehmend von Sommerfrischlern leicht aufstrebenden Stadt war es kein Problem, ein entsprechendes Quartier zu finden. Im Gasthof wurde am Abend ein gutes Essen gereicht. Der Gast konnte sich zudem zwischen Bier aus Goslar und dem teureren Einbecker Bier entscheiden. Hannes und Karl kamen zudem mit Gästen aus der vorgelagerten Nordharzregion bis hinter Braunschweig und bis vor Hannover in Kontakt. Ein besonderes Thema waren die trotz des Deutschen Zollvereins immer noch sehr unterschiedlichen Zollsätze einzelner Bundesstaaten. Sowohl das Königreich Hannover wie das Großherzogtum Braunschweig wollten sich vor Jahren den Berliner Vorstellungen nicht beugen. Beide Staaten beschlossen, mit dem Großherzogtum Oldenburg ein ähnliches Zollsystem aufzubauen. Hannes, der die preußischen Vorstellungen vertrat, und auch Karl spürten von den aus dem Hannoverschen stammenden Gesprächspartnern einigen Widerstand in dieser Frage, der wirtschaftlich sicher unbegründet war und Animositäten gegen Preußen offenbarte.


Am nächsten Morgen suchte Hannes die Verwaltung der Stadt auf und sprach mit dem dortigen Bürgermeister. Braunlage gehörte zum Kreis Blankenburg, doch was die Förderung der Wirtschaft in der oberen Harzregion anging, arbeitete die Stadt mit der weit entfernten Kreisbehörde eng zusammen. Zu Beginn der Aussprache mit dem Bürgermeister gab Hannes die Verbindung zu seinem Onkel, dem Freiherrn von Dahlberg auf Reinhardshof, an und erwähnte, für dessen großen Waldbesitz im Okertal einen Bericht abgeben zu müssen. Als der Mann die verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem auch ihm bekannten Grundeigentümer erfuhr, nahm er sichtlich Haltung an.


„Mit Förster Birkner, der neben einigen staatlichen Forsten die mehrere Tausend Morgen Wald Ihres Onkels betreut, war ich erst vor einigen Monaten zusammen. Anwesend waren auf der Besichtigungstour zugleich unser Landrat mit zwei Begleitern sowie zwei weitere hiesige Bürgermeister. Es ging und geht dort immer noch um den Ausbau des Weges an der Oker bis weit in den Vorharz hinein, also etwa bis Vienenburg. Ich weiß noch, mit welcher Hartnäckigkeit der gute Birkner, ich mag ihn übrigens sehr, für den Ausbau des Weges zu einer festen Straße warb. Erschwerend kommt hinzu, dass große Teile des Weges auf dem Gebiet des Königreiches Hannover verlaufen.“


„Birkner ist, und das sag ich gern, einer der ehrlichsten und zugleich liebsten Menschen, die ich kenne. Ich selbst habe ein ganzes Jahr innerhalb der Familie gewohnt und dort nach der Militärzeit meine Ausbildung zum Forstgehilfen erhalten. Doch zurück zum Ausbau des Weges. Baumstämme bis zu einer Länge von acht Metern können auf der Oker schon oberhalb des gleichnamigen Ortes Oker geflößt werden. Das gilt zumindest zur Schneeschmelze und im Sommer nach stärkeren Regenfällen. Wir denken aber an den Transport von starken Stämmen mit einer Länge von bis zu dreißig Metern, die an der Nordseeküste für Schiffsmasten verwendet werden. Das sehr lukrative Geschäft mit diesen wertvollen Nadelholzstämmen machen bisher die Schwarzwälder, die die übergroßen Stämme auf dem Neckar und Rhein transportieren. Wir im Harz haben bestimmt ähnlich gute Ware, doch bis zur Elbe oder Weser ist der Landweg lang. Ein Transport auf der unteren Oker und weiter über die Aller und Weser erscheint uns durchaus möglich.


„Herr Dr. Steinbeck, diese Absatzmöglichkeiten waren mir bisher nicht bekannt. Ich kann jetzt besser verstehen, weshalb Sie für die Langholzfuhren gute Wege und Straßen benötigen.“


„Die lukrative Verwendung guter Langholzstämme für Schiffsmasten sollte nach den Vorstellungen meines Onkels nicht bekannt werden. Ich konnte ihn jedoch davon überzeugen, dass diese Absatzmöglichkeit schnell bekannt wird. Ein Geheimnis aus dieser Idee bringt Mitbewerber eher noch schneller auf die gleiche Idee, denn geheime Dinge werden rasch weitergetragen.“


Die Vorsprache bei dem freundlichen Bürgermeister war länger als geplant. Hannes brachte auch noch die vielfachen Zollgebühren zur Sprache, für die beide Männer innerhalb der deutschen Lande wenig Verständnis aufbrachten.


Karl hatte sich währenddessen die Stadt näher angesehen. Im Gespräch mit einigen Bürgern hörte er immer wieder heraus, dass der Bergbau im Oberharz zwar hinreichend gut floriere, in mehreren Gruben die Vorräte aber spürbar schwanden. Es gab zunehmend Familien, die mit Sack und Pack nach Übersee zogen oder dies in absehbarer Zeit planten.


* * *


Die Wanderer beschlossen, erst am nächsten Tag ihre Wegstrecke fortzusetzen. Das nächste Ziel war die Kleinstadt Altenau und von dort weiter nach Schulenberg, wo Hannes sein Ausbildungsjahr zum Forstgehilfen verbrachte. Er hatte sich zusammen mit Karl bei der Försterfamilie Birkner schon von Halle aus angemeldet. Vier Jahre waren seit seiner Ausbildung vergangen. In der Zwischenzeit hatte er diesen Ort erst einmal wieder aufgesucht und war wie ein Familienmitglied aufgenommen worden.


Karl, der sich den heutigen Weg auf der Karte angesehen hatte, schlug die Strecke über die Raststätte Torfhaus vor, weil von dort der Brocken als höchster und beherrschender Gipfel des Harzes am besten zu sehen war. Beide Freunde hatten „Vater Brocken“, wie es hieß, schon mal bestiegen. In Karls zeitliche Pläne passte der Aufstieg diesmal leider nicht hinein. Der Freund wollte in zwei bis drei Tagen unbedingt zu Hause in Goslar ankommen.


„Du wirkst in dich gekehrt“, eröffnete Karl nach zwei Stunden mit flottem Fußmarsch das Gespräch. „Liegt es an der gestrigen Vorsprache bei dem Bürgermeister oder denkst du über unser nächstes Quartier bei Förster Birkner nach? Etwas scheint dich zu bedrücken.“


Hannes hielt an und sah auf den leicht besorgt klingenden Freund. „Nein“, kam es langsam aus ihm heraus. „Mich bedrückt nichts Besonderes. Ich denke nur darüber nach, weshalb mich mein Onkel vor gut vier Wochen damit beauftragte, für seinen Waldbesitz eine Forsteinrichtung anfertigen zu lassen. Ich selbst brauche ihm nur berichten, wie es gegenwärtig in seinen Wäldern aussieht. Die Stürme im letzten Winter sollen nach Birkner nur geringen Schaden angerichtet haben. Im Westen bei Clausthal und Zellerfeld war es schlimmer.“


„Na, den Bericht wird der Herr Doktor doch in Windeseile anfertigen können.“


„Bitte keinen Spott. Die geforderte Einrichtung ist Sache von Birkner und stellt ein umfangreiches Werk da. Für jeden einzelnen Jagen, also jeden Waldabschnitt, wird für die nächsten fünfzehn Jahre festgelegt, was dort augenblicklich steht und wie und wann dort im Laufe der Zeit Arbeiten und damit auch Erträge anfallen. Ich bring dem guten Birkner also allerhand Arbeit mit.“


Karl kratzte sich am Hinterkopf: „Und weshalb sieht der Herr von Dahlberg nicht mal selbst nach dem Rechten? Er hat sich ja, wie du sagst, in Schulenberg schon mehrere Jahre nicht mehr sehen lassen.“


Hannes stieß, wenn auch mit lachender Miene, einen Seufzer aus. „Mein Onkel liebt die Bequemlichkeit. Meine Mutter, also seine jüngste Schwester, hat mehrmals in Anekdoten darüber berichtet.“


Das Torfhaus lag an der höchsten Stelle der Straße zwischen Braunlage und Neustadt, das bald Harzburg heißen sollte. Es wurde am späten Mittag erreicht. Eine Rast von anderthalb Stunden tat beiden Wanderern gut, ehe sie nach Altenau abstiegen. Die steilsten Abschnitte der nicht besonders gut ausgebauten Straße ließen die beiden Wanderer durch Abkürzungen schnell hinter sich. Später fanden sie auf einem Fuhrwerk Platz, das den Wirt im Torfhaus mit allerhand Lebensmitteln versorgt hatte. Der freundliche Kutscher zeigte ihnen im dicht bebauten Altenau sogleich den Weg nach Schulenberg, sagte aber auch, dass sie dort kaum ein annehmbares Quartier finden würden. Als er jedoch hörte, dass sie Gäste bei Förster Birkner wären, nahm der Mann alle Bedenken zurück. Sie hätten dort eine hervorragende Unterkunft.


* * *


Schulenberg, im Tal der Oker gelegen, war ein aus zahlreichen, zumeist strohgedeckten Holzhäusern, teilweise auch nur Hütten, bestehender Ort. Die Leute lebten von den Erträgen auf kleinen Äckern und Grünlandflächen sowie wenigen Hühnern, Ziegen, Schafen und ein paar Kühen. Der Hauptverdienst kam aus Waldarbeiten, vereinzelt aus dem Bergbau. Das Dorf, besser gesagt, die Ansiedlung, war, wie fast alle Dörfer im Oberharz, eine Wohnstätte ärmerer Leute. Abgesetzt von der lang gestreckten Siedlungszone inmitten einer Wiesenfläche lag ein in weißer Farbe mit dunkel abgesetztem Fachwerk sehr freundlich wirkendes größeres Haus mit angegliedertem Schuppen. Ein nicht allzu groß eingezäunter Garten umschloss die Wohnstätte.


„Das ist tatsächlich eine Überraschung“, strahlte Karl, als Hannes den Weg zu diesem in der untergehenden Sonne liegenden Haus einschlug. Die Wanderer hatten die Gartenpforte noch nicht erreicht, als sie von einer im mittleren Alter stehenden Frau entdeckt wurden, die sich auf den Blumenbeeten zu schaffen gemacht hatte. „Seid ihr endlich da. Wir erwarten euch schon seit zwei Tagen“, rief sie ihnen entgegen. Die schlanke Gestalt ging den Gästen entgegen. Das kastanienbraune, fast seidig glänzende Haar war hochgesteckt. Ihr Kleid wurde von einer bis zu den Knien reichenden Schürze verdeckt. Beeindruckend waren die großen braunen Augen mit sehr ausgeprägt dunklen Augenbrauen.


„Marie, du siehst wie immer blendend aus“, stieß Hannes freudestrahlend aus, lief auf die Frau zu und umarmte sie. Danach stellte er seinen Freund Karl Hoffmeister vor. „Frau Birkner ist mir seit Langem eine mütterliche Freundin. Sie wird uns, wie ich sie kenne, nach Herzenslust verwöhnen.“


„Na, nun versprich nicht zu viel. Jedenfalls seien Sie uns herzlich willkommen, Herr Hoffmeister.“ Die Hausherrin gab Karl die Hand. Sie hatte eine angenehme, melodisch klingende Stimme.


„Ist Richard nicht da?“, fragte Hannes. „Er sieht doch von seinem Büro jeden Besucher schon von Weitem.“


Die Hausherrin, die Hannes ohne zu zögern mit Marie ansprach, schüttelte den Kopf und winkte unwillig ab. „Ach, Hannes, seit fast einer Woche geht es bei uns leicht turbulent zu.“ Als der Angesprochene erstaunt aufhorchte, fuhr sie fort. „Ich sag es gleich frei heraus. Richard soll die Oberförsterei in Altenau übernehmen. Unsere Tage in diesem schönen Haus sind gezählt. Die Beförderung stand ja schon lange an. Sie ist nur immer verschoben worden, weil unsere Einnahmen aus der Betreuung der Dahlberg’schen Flächen und Richards Gehalt zusammengezählt das Salär eines Oberförsters, in Preußen heißt es ja Forstmeister, überstieg. Inzwischen lässt sich die Übernahme des Forstamtes Altenau aber nicht mehr umgehen.“


Die beiden Wanderer konnten über die neue Situation zunächst wenig sagen, sodass Frau Birkner fortfuhr: „Nun, was red ich. Kommt herein. Richard wird in Kürze auch erscheinen. Er musste zur Verabschiedung des alten Meyercord, der froh ist, das Amt verlassen zu können.“


In den nächsten Minuten wurden Hannes und Karl die Zimmer zugewiesen. Das im Augenblick freie Zimmer des siebzehnjährigen Hans Peter, der das Gymnasium der Stadt Wernigerode besuchte und außer den Ferien nur selten das Elternhaus aufsuchte, wurde Hannes zugewiesen. An den Wänden hingen zwei Bilder von Eisenbahnzügen aus England und im Regal standen mindestens drei englische Bücher und ein deutsches Heft über Lokomotiven und Gleisanlagen. Hannes war beeindruckt.


Karl bezog das eigentliche Besucherzimmer des auffallend großen Forsthauses. Als beide Wanderer leicht erfrischt in die Stube traten, öffnete sich fast gleichzeitig die Haustür. Richard Birkner war ein mittelgroßer und auffallend breitschultriger Mann, der zwar starkknochig, aber keineswegs massig wirkte. Sein Gesicht hellte sich auf, als er die Gäste sah.


„Der nunmehrige Doktor macht zweifellos was her. Sei willkommen, Hannes.“ Der Hausherr ergriff beide Hände seines ehemaligen Praktikanten und klopfte ihm auf die Schulter. Anschließend wurde Karl begrüßt. Der Hausherr bat beide Gäste, auf zwei Stühlen mit Armlehnen Platz zu nehmen, und versprach, sogleich für ein kühles Bier zu sorgen.


„Nun komm selbst erst mal an, Richard. Wir wurden inzwischen schon bestens aufgenommen. Ihr habt mit dem Umzug ja in den nächsten Wochen allerhand zu regeln. Und wir platzen da auch noch herein“, gab Hannes zu verstehen.


„Dann hat also Marie schon alles gesagt“, lächelte Richard. „Aber bitte, damit entsteht keine Hast. Der Umzug ist halb so schlimm, doch vorerst will ich noch etwas regeln und bin gleich wieder da.“ Zwischenzeitlich erkundigte sich Hannes nach Tochter Luise und den beiden Jungen, Hans Peter und dem kleinen Fritz. Mutter Marie machte ein etwas unglückliches Gesicht, denn keines der Kinder war mehr zu Hause. Tochter Luise, inzwischen zwanzig Jahre alt, arbeitete in Goslar, Hans Peter kam in der Schule gut voran und Gleiches galt für Fritz.


„Du wirst dich doch wohl auf Luise besinnen können, die dich mit ihren fünfzehn Jahren damals richtig anhimmelte. Sie kommt übrigens morgen für zwei Wochen zu uns, um Richard bei Schreibarbeiten zu entlasten. Du wirst sie also wohl noch sehen, so hoffe ich jedenfalls.“ Mutter Marie wurde bei dieser Aussage lebhaft.


„Auf Luise bin ich richtig gespannt. Sie war schon damals ein hübsches Mädchen“, gab Hannes zu. Mehr wollte er nicht sagen, denn insgeheim hoffte er schon seit Wochen auf ein Wiedersehen.


Es dauerte einige Zeit, bis sich der Hausherr wieder seinen Gästen widmen konnte. Bald darauf bat Frau Marie zum Abendbrot und danach berichteten die beiden Freunde von ihrer mehrtägigen Wanderung. Ausgiebig wurde ihr Aufenthalt am und auf dem Kyffhäuser besprochen, den Richard Birkner vor Jahren aufgesucht hatte. „Ein aus dem Grab auferstehender Kaiser ist genau das Richtige, was wir jetzt brauchen. Der Frankfurter Bundesrat scheint mir viel zu schwach, um die Einheit unseres Vaterlandes voranzutreiben.“ Der Förster nahm bei dieser Aussage einen fast tragisch wirkenden Gesichtsausdruck an. Als noch vor Kurzem aktive Studenten lieferten Hannes und vor allem Karl zu diesem Thema allerhand bei. Das Gespräch ging bis weit in den Abend hinein. Marie fielen dabei schon die Augen zu.


2.


Am nächsten Morgen hieß es für Karl, Abschied zu nehmen. Auf einem Lieferwagen, der der Försterei schon am frühen Morgen drei Säckchen Baumsamen und weitere Bestellungen lieferte und über den kleinen Ort Oker nach Vienenburg fuhr, fand er bequem Platz. Der Weg zum Elternhaus in Goslar war von Oker nicht weit.


Gleich danach begaben sich Hannes und Förster Birkner auf die am nächsten gelegenen Dahlberg’schen Waldflächen, die bereits unweit des Ortes Schulenberg begannen und sich westlich der Oker und weiter östlich über Bergrücken nördlich des Abbensteins hinweg an der Ecker entlangzogen. Hannes kam schon bald auf seinen Auftrag zu sprechen, dem Onkel einen Bericht anfertigen zu sollen. Richard Birkner lächelte und gab zu, Herr von Dahlberg habe ihn in gleicher Weise informiert. Auch mit der Anfertigung der Forsteinrichtung war er schon vor vier Wochen beauftragt worden. Hannes schüttelte unwillig den Kopf.


„Weshalb hat denn mein Onkel mir gegenüber aus der Forsteinrichtung fast ein Geheimnis gemacht, wenn er dich gleichzeitig voll damit beauftragte?“


„In geschäftlichen Dingen ist dein Onkel ein etwas seltsamer Typ. Seine eigenartigen Handlungen nehmen zu. Ich mag ihn, aber er hat seine Eigenheiten. Manchmal handelt er regelrecht weltfremd.“


„Ich will mich dazu nicht weiter äußern. Von hier aus muss ich jedoch unbedingt im Reinhardshof nach dem Rechten sehen. Mein Onkel Konrad hat weniger zu mir als zu meinen Eltern angegeben, sich in sein Braunschweiger Haus sehr bald zurückziehen zu wollen. Ich soll möglichst schnell sowohl das Gut wie vor allem die Bewirtschaftung des Waldbesitzes übernehmen. Seine Frau, also meine Tante, hält diese Übergabe allerdings für zu früh, zumal eine junge Gutsherrin nicht in Sicht ist.“


„Das ist doch gut für dich. Nachdem du deine Studien beendet hast, kommt diese Chance doch zur rechten Zeit“, stellte Richard fest. Mit einem verschmitzten Lächeln fragte er dann aber weiter nach: „An einer jungen Maid, die letztlich zur Gutsherrin befördert werden kann, wird die Übergabe doch wohl kaum scheitern?“


Hannes kam dieser Hinweis kaum gelegen, doch dann besann er sich, zu diesem Thema doch einiges zu sagen: „In meinen ersten zwei Semestern sah es fast so aus, als ob ich mich rasch binden könnte. Was eine filia hospitalis ist, brauche ich dir wohl kaum zu erklären. An der jungen, schön und angenehm wirkenden Tochter meiner damaligen Wirtsleute fand ich Gefallen. Als ich nach dem zweiten Semester nach längerer Abwesenheit alles etwas planvoller angehen wollte, weilte das Mädchen plötzlich schon wochenlang im nahegelegenen Bad Kösen bei Verwandten, wie es hieß. Meine Wirtsleute fragte ich am folgenden Tag noch einmal näher nach dem Aufenthalt der Tochter und bekam unter Tränen die Auskunft, dass die stark angegriffene Lunge des Mädchens hoffentlich wieder gesund würde. Um es kurz zu machen: Ein halbes Jahr später hauchte sie ihr Leben aus.“


Das Gespräch zwischen Hannes und dem Forstmann war nach dieser knappen Schilderung unterbrochen. Beiden gingen ernste Gedanken durch den Kopf. Ihr Weg näherte sich hinter den letzten Häusern des Dorfes dem Dahlberg’schen Waldbesitz. Am Ufer der Oker standen neben vielfach schwachen Birken und Erlen sehr bald starke Buchen, deren Alter mindestens hundertdreißig Jahre betrug. Sobald jedoch das Gelände steil nach oben ging, wurde der Bestand am weiten Hang durch meist mächtige Fichten abgelöst.


„Hier könnte es bald einen Abtrieb geben, doch der Hang darf keineswegs in einem Stück kahlgeschlagen werden. Die Fichten halten den Boden stabil. Seit Langem ist hier bis auf sehr mächtige Einzelbäume alles stehen geblieben. Wenn wir uns zu einem Abtrieb entschließen, gehen wir auch nur stückweise vor“, erklärte Richard. Hannes konnte sich an ähnliche Aussagen schon zu seiner Ausbildung vor fünf Jahren erinnern.


Die beiden Männer streiften den ganzen Tag durch die Wälder. Auffallend war, dass die Flächen im Okertal und weiter auf der Höhe entweder vollständig hiebreif waren oder dieser Zustand in spätestens zwanzig Jahren erreicht wurde. Ganz anders sah es im Tal der Ecker aus. Dort waren die Baumbestände wesentlich jünger. „Noch bis 1820 gab es an diesem Gewässer zwei Sägewerke, die von den Erträgen der umliegenden Waldflächen profitierten. Ein Bestand nach dem anderen wurde gefällt. Freiherr von Dahlberg hatte damals, wie zuvor bereits sein Vater, die abgeholzten Flächen aufgekauft. Deren Aufforstung ist dann auf den erworbenen Hängen gut gelungen. An Ertrag können wir im Eckertal aber vorerst kaum denken. Die Durchforstungen sind gerade erst angelaufen. Allerdings kann ich bei den Eckertaler Flächen nur durch eine sehr wohlwollende Zustimmung des Forstamtes aktiv werden. Die zweieinhalbtausend Morgen liegen außerhalb meines Reviers. Christoph Herrmann, mein Kollege im Eckertal, ist froh, dass ich ihm diese Arbeit abnehme.“


Am späten Nachmittag des zweiten Tages waren Hannes und Richard wieder in der Försterei, wo der zuständige Hauermeister von den Arbeiten der letzten zwei Tage berichtete. Seine Kolonne war gegenwärtig nur im Staatswald tätig. Hannes wollte die Besprechung nicht stören und ging in die Stube. Kaum hatte er jedoch den Raum betreten, blieb er unwillkürlich stehen und sah in ein ebenmäßig schönes Gesicht. Ähnlich wie bei der Mutter faszinierten auch die Augen der Tochter mit den darüber liegenden dunklen Augenbrauen. Das kastanienbraue, ebenfalls seidig schimmernde Haar fiel frei fallend am Rücken bis zu Taille. Die junge Dame strahlte den überraschten Hannes förmlich an.


„Luise, das ist ja eine mehr als angenehme Überraschung“, brachte dieser spontan heraus und ging unwillkürlich auf das Mädchen zu, das sich nun erhob. Er fasste mit beiden Händen ihre Unterarme und ohne weitere Überlegung kam es zwischen den jungen Menschen zu einer leichten Umarmung. Beide sahen sich in die Augen und ohne langes Nachdenken sprudelte es aus Hannes heraus: „Du siehst ja ganz phantastisch aus. Eine richtige junge Dame ist aus dir geworden. Schön, dass wir uns hier wiedersehen.“


Der jungen Luise stieg das Blut in den Kopf. Ihr fehlten die passenden Worte. Sie nickte verschämt. Schließlich gab sie zu, dass die Mutter ihr wohl einen kurzen Hinweis hat zukommen lassen. Es hieß nur, der ehemalige Forstpraktikant und jetzige Doktor der Staatswissenschaften wolle vorbeischauen. Außerdem brauche ja der Vater hinsichtlich der vielen anfallenden Schreib- und Rechenarbeiten unbedingt ihre Hilfe.


Mutter Marie war inzwischen in die Stube getreten und berichtete der Tochter, dass Hannes seit vorgestern bei ihnen sei. Man merkte ihr an, dass sie die Begegnung wohl deutlich gefördert hatte. Beide jungen Menschen tauschten bald darauf ihre Erlebnisse und Erfahrungen in den letzten Jahren aus. Hannes berichtete über sein Studium und Luise gab an, dem Besitzer des größten Hotels in Goslar bei Schreib- und Rechenarbeiten behilflich zu sein. Im Übrigen war sie für die Direktorin der Höheren Töchterschule die erste Hilfskraft. Außerdem ließ sie sich noch als Lehrkraft für sogenannte Höhere Mädchen- oder Töchterschulen ausbilden. Die Gespräche gingen bis in die Nacht und wären zwischen Luise und Hannes wohl noch fortgesetzt worden, wenn nicht neben Marie auch Richard bald müde geworden wäre.
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